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Peter Franzen
litt zwölf Jahre lang unter schwersten
Schmerzen. Nachdem die Ursache, ein
Magengeschwür mit ungewöhnlicher
Schmerzausstrahlung, zunächst nicht
gefunden wurde, entschloß man sich,
die Schmerzen operativ zu beenden: ver-
mittels einer Durchtrennung der sensi-
blen, schmerzleitenden Nerven am Rük-
kenmark. Wenig später wurde das Ma-
gengeschwür entdeckt und behandelt –
danach hatte Peter Franzen eine kurze
schmerzfreie Zeit. Dann aber kamen die
Schmerzen wieder, anders als vorher:
Die durchtrennten Nerven selbst verur-
sachten Schmerzen. Dieser Schmerz ist
dem Phantomschmerz vergleichbar, den
die Nerven abgetrennter Glieder verur-
sachen. Franzen irrte zwölf Jahre lang
durch Arztpraxen und Kliniken, um seine
Pein loszuwerden. Erst durch Hinweise
in einer Fernsehsendung fand er in die
von Professor Michael Zenz geleitete
Schmerzambulanz in den Berufsge-
nossenschaftlichen Krankenanstalten
Bergmannsheil der Uni-Klinik Bochum.
Seit einem Jahr bekommt Franzen Mor-
phium. Aufgeteilt nach Wochentagen
und Einnahmezeiten, liegt in einer Pil-
lenbox seine Wochenration an Schmerz-
mitteln bereit.
S P I E G E L - G e s p r ä c h

GEKRÜMMT WIE EIN WURM“
Schmerzpatient Peter Franzen über seine zwölfjährige Irrfahrt durch Arztpraxen und Kliniken
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SPIEGEL: Herr Franzen, Sie habenseit
14 JahrenSchmerzen.Hören dienachts
auf?
Franzen: Nein. DerSchmerz ist praktisc
immer da. Es hatZeitengegeben, wo de
maximaleSchlaf 20, 30,höchstens 40 Mi
nuten war,manchmal war ich 72 Stunde
ohneSchlaf, so daß ich nichtmehrwuß-
te, ob ich Männchen oderWeibchen war
SPIEGEL: Wie lebt und arbeitet man da
mit?
Franzen: Es ist so, daß man im Beruf ein
Fassade aufrechterhält, daß mansich mit
wirklich allerletzter Kraftunwahrschein
lich zusammennimmt.Aber in dem Mo-
ment, wo man nach Hause kommt
bricht man zusammen. Ichhabemich nur
noch auf die Couch geworfen und g
krümmt wie ein Wurm.
SPIEGEL: Wenn Sie IhreSchmerzen be
noten würden,zwischen derNote eins,
ganz leichten Schmerzen – „ichspüre
gerade was“ – und der Note zehn,völlig
unerträglichen Schmerzen, die ein
fast umbringen; wo warenIhre Schmer-
zen dann?
Franzen: Dann waren die Schmerzen i
vielen Jahren bei neun bis zehn. Sie w
ren nicht immer gleich. Es gabeinen
Grundschmerz, der immer da war. U
dann gab esunregelmäßige Schmerza
tacken, die man nicht vorhersage
konnte, die einfach auftraten. Es ga
auch keinenäußeren Auslöser, es ga
nichts. Und diese Schmerzattacken
men innerhalb von Sekunden, und d
schossenhoch auf acht,neun.
SPIEGEL: Und der Grundschmerz wa
wie hoch?
Franzen: Der Grundschmerz, der lag im
mer so bei vier, fünf.
SPIEGEL: Wie fühlt sichSchmerz an?
Franzen: Schmerz belegt eigentlich de
ganzen Menschen. Man nimmtaußer
dem Schmerz fast gar nichtsmehr auf.
Man hat Probleme,sich selber zu koor-
dinieren; man mußdaran denken,wei-
terzuatmen,weil der Schmerzeinem die
Luft nimmt, wenn er so starkist. Es hat
Phasen gegeben, wo meineFrau gesagt
hat: Weiteratmen! Wo ichmich also
schonverfärbte.
SPIEGEL: Was heißt das für dasalltägli-
che Leben?
Franzen: Das ist keinLeben.
SPIEGEL: Lebten Sie permanent in de
Angst vor diesenAttacken?
Franzen: Ja, selbstverständlich.
SPIEGEL: Wie häufigkamendie?
Franzen: Im Schnitt so zwölfmal am
Tag, ganz unterschiedlich. Sie sitzen
der Straßenbahn, dieSchmerzattack
kommt, Sie verknoten die Beine, e



Schmerztherapie mit Akupunktur und Schröpfgläsern: „Das ist kein Leben“
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brichtIhnen derSchweißaus, dasWasser
läuft aus denAugenbrauen. Sie könne
nichtreagieren. Sie haben garkeineMög-
lichkeit, das zu beeinflussen.
In dem Moment, wo soeine Schmerzat
tackekommt, haben Sie nurnoch den ei-
nen Wunsch, raus aus der Straßenb
oder wo immer Sie auchsonst sind. In
dem Moment haben Sie das Gefühl,
starrt Sie jeder an, esmerkt jeder.Wahr-
scheinlichmerkt es keiner – aber Sie h
ben das Gefühl. Und Siewissen sichnicht
mehr zuhelfen. Sie versuchen, irgend e
was zu tun, Siedrückenirgendwo gegen
Sie krümmensich –irgendwie. Ichhabe
es damals so versucht, daß ichdannraus
bin aus dem öffentlichenVerkehrsmittel,
egal ob S-Bahnoder Straßenbahn od
sonstwas, und bin einfach gelaufen,teil-
weise bis zu zweiStunden nachHause,
durchganzKöln. Ich hatte zumBeispiel
zwei, drei Cafés als Anlaufstationen
denn ich wußte, dagibt esEcken, man
sitzt nicht mittendrin.
SPIEGEL: Was haben Sie indiesenJahren
in Ihrer Freizeit gemacht? Gab esHob-
bys?
Franzen: Nichts. Es gab keine Freizeit
dem Sinne. Es gab praktisch nurZeiten,
in denen ichhier auf demSofa gelegen ha
be. Es hat Versuche gegeben, ins Kino
gehen. Das endete in derRegel damit,
daß ich nach 20 Minuten das Kinoflucht-
artig verlassenhabe.
SPIEGEL: Konnten Sie Bücherlesen,
fernsehen?
Franzen: Dadurch, daß ichnicht geschla-
fen habe, habe ich Unmengen von B
chern gelesen, nurhätte ich kaum ein
Buch beschreibenkönnen,wenn ich es
gelesenhatte. Das heißt, ich habegele-
sen, umirgendwas zutun. Aber ichhab’s
nicht aufgenommen.
SPIEGEL: Gab es Phasen in IhremLeben,
in denen Siegedachthaben, Sie könnte
den Schmerz nichtmehr ertragen?
Schmerzbehandlung (in Bochum): „Block
Franzen: Ja, zweimal. Ich bin einma
über die Rheinbrückegegangen, konn
te mitten auf der Brückenicht mehr
weitergehen, esging einfach nicht. Ich
habe da gestanden,hab’ mich am Ge-
länder festgehalten undhabe wirklich
gedacht, warum machst du dasalles
noch mit? Ich habe da runtergeguck
habe gesagt, wenn du jetzt da rei
springst, dann hast du keineSchmer-
zen mehr, dann ist esvorbei, dann
hast duRuhe. Da kamaber sofort der
Gedanke, daskannst du deiner Fra
nicht antun.
SPIEGEL: Wie konnten Sie arbeiten?
Franzen: Ich war EDV-Sachbearbeite
Wegen des Drucks auf der linkenSeite
habe ich meinen Schreibtischsesse
halb schräg gestellt, dieLehne zurück,
und habe dannpraktisch halb liegen
am Schreibtischgearbeitet. Es muß ei
unmögliches Bild gewesensein.
aden helfen nur für den Moment“
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SPIEGEL: Das heißt, jeder, der bei Ihne
ins Büro kam, mußteBescheidwissen
oder Sie fürverrückt halten?
Franzen: Genau so ist es.Kollegen, die
eingeweihtwaren, habenmich gefragt,
Mensch, warum tust du dir das an, g
in Rente oder laß dich krank schrei-
ben.
SPIEGEL: Hätten Sie ohne denBeruf die
letzten 14Jahreleichter durchgestanden
Franzen: Ich hab michdurch den Beru
praktisch immer wiederselbst in den
Zwang genommen. ZumBeispiel gesagt
du kannstnicht endloskrankfeiern, du
mußt wieder gehen, du mußtwieder ir-
gendwann auf dieFüße kommen,wie, ist
egal. Zumindestmußt du esversuchen
Daß es ohne denBeruf leichtergewesen
wäre,glaube ich nicht.
SPIEGEL: Wanngingen Sie daserste Mal
zum Arzt?
Franzen: 1980. Als dieersten Schmerze
auftraten.
SPIEGEL: Kamen die über Nacht, ode
traten dieganz langsamauf?
Franzen: Die tratenplötzlichauf. Ich kam
vom Dienst undwollte in dieStadt gehen
es war im Herbst – binganznormal über
die Straße gegangen, es war wunderba
Wetter, aufeinmal Schmerz in der linke
Seite, Hals, Brustseite. Ichdenke, ich
hätte eine falsche Bewegung gemach
Hexenschußoder wasauch immer, und
das geht schon wieder weg.Kann janichts
Schlimmessein, du hast dochüberhaupt
nichtsgehabt. Esging abernicht wieder
weg. Es kam wieder, am nächsten T
war es wieder da. Und von da ab wurde
immer schlimmer. Unddannfing diegan-
ze Geschichte an, derGang durch die
Arztpraxen.
SPIEGEL: Was sagten dieÄrzte?
Franzen: Da es im Brustbereich war,wur-
de zuerst ein Kardiologe eingeschalt
das war negativ. Unddannging esimmer
weiter, vonKlinik zu Klinik. Normaler-
161DER SPIEGEL 52/1994



Mediziner Zenz, Patientin
„Wie kommen Sie zurecht?“
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weise hofft der Patient, wenn er im
Krankenhausist, daß seinBefundnega-
tiv ist. Das ist der Normalfall. Nur nac
einemJahr odernach anderthalbJahren
oder auch schonviel früher, ichweiß es
heute nicht mehr, da kommt derZeit-
punkt, wo Sieförmlich aufeinen Befund
warten, wo Siejedesmal, wenn man Ih
nen sagt, das war negativ, da istalles in
Ordnung, anfangen, ansich selber zu
zweifeln, und sich wirklich fragen, ob
Sie nicht spinnert sind.
SPIEGEL: Hat man Sie als Psychopath
abgestempelt?
Franzen: Eigentlich nie in denJahren;
erst als ich das erste Mal mitPsycholo-
gen zusammentraf.Wenn Sie ein Ge
sprächhaben miteinerPsychologin und
nach 35 Minuten ist für diePsychologin
klar, daß Ihre Krankheitpsychosoma
tisch ist, weil Ihre Ehe kinderlos ist,
dann ist das ein horrender Unsinn.
SPIEGEL: Mußten Siesich während Ih-
rer Krankheitszeit oft alsNicht-Simu-
lant verteidigen?
r-

n

Franzen: Nur bei Psy-
chologen. BeiÄrzten
nie.
SPIEGEL: Welche
Schmerzursache wu
de denngefunden?
Franzen: Zunächst
keine.
SPIEGEL: Dannhaben
Sie einer Operation,
einer Durchtrennung
von schmerzleitende
Nerven, zugestimmt.
Warum?
Franzen: Ich war wie-
der mal im Kranken-
haus, weil es keinen
anderenAusweg gab –
es konnte janicht so
weitergehen, esmußte
t,
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irgendwaspassieren. Man wußte nich
was man machen sollte. Unddann hat
man mir gesagt, wir machendiese Ner-
vendurchtrennung, eineChordotomie.
Wir können nicht sagen, ob de
Schmerz ganz weggeht,aber mitSicher-
heit erleichtertIhnen das denSchmerz.
Und ich habe ja und amengesagt. Die
hätten mir Gott weiß was vorschlage
können, ich hätteallem zugestimmt zu
dem Zeitpunkt.
SPIEGEL: Hatte manIhnen gesagt, daß
Sie danach auf einerSeite inBrust und
Arm Schmerzen,Temperatur und Be
rührungen nicht mehr würden fühlen
können?
Franzen: Daß ich die Sensibilität ver
liere, das hat man mir gesagt. D
habe ich auch in Kauf genom
men. Man hat mir abernicht gesagt
daß die durchtrennten Nervenbahn
weiter Schmerzsignaleaussendenwür-
den.
SPIEGEL: Wurden dieSchmerzen durc
die Operationverstärkt?
Angst vor der Sucht
Zu wenige Schmerzkliniken in Deutschland
ünf Millionen Deutscheleiden
unterchronischen, zumTeil Jah-F re anhaltenden Schmerzen. O

sind Schmerzenauch Begleitsym-
ptom bei Tumorerkrankungen.Min-
destens 70 Prozentaller Krebskran-
ken haben in derletzten Phase ihre
Krankheit starke Schmerzen.

Fast allenKrebspatienten undvie-
len der chronischen Schmerzpatie
ten könntegeholfen werden – mit
Opiaten, vorallem mit Morphium.

Doch mangelhaftes Wissenüber
dieseMedikamentesowie dieAngst,
der Patient könntesich an die
Schmerzmittel gewöhnen, könnt
gar abhängigwerden und zudem un
ter den Nebenwirkungen leide
sind unter Ärzten weit verbreitet
und verhindern eine ausreichen
Behandlung.

In einer BochumerStudie gaben
über 40 Prozent derbefragtennie-
dergelassenenÄrzte zu, daß siedie-
se Medikamente, die als Betä
bungsmittel einer engengesetzlichen
Kontrolle unterliegen,niemals ver-
ordnen.

Die deutsche Betäubungsmitte
Verschreibungsverordnung erlaub
es den Ärzten bis1993, Morphium
nur für sieben Tage zu verschreib
– damit war für die Patienten einlän-
gererUrlaub unmöglich.Heutedarf
ein Monatsbedarf verschriebenwer-
den.Allerdings werden die Rezept
bürokratisch kontrolliert,viele Ärz-
te schrecken deshalb davor zurüc

„Nur etwa die Hälfte der nieder
gelassenen Arztpraxen verfügen
überhaupt überBetäubungsmittelre
zepte“, lautete das Monitum auf e
nem Fortbildungskongreß der Bay
rischenLandesärztekammer imletz-
ten Monat. Dabeisprechen Juriste
sogar von einemRecht aufoptimale
Schmerztherapie; wenn derArzt
sie unterläßt, kann erschadenser
satzpflichtig werden oder sich
wegen Körperverletzung strafb
machen.

Auch die angekündigte 6. Gese
zesänderungwird die enge Kontrolle
nicht wesentlicherleichtern. Zwei-
felhaft ist, ob diese Verordnung
überhaupt vorMißbrauch schützt: In
andereneuropäischenLändern, in
denen –auch durch einfachere G
setze –vielfach mehr Opiate als in
Deutschland verschriebenwerden,
ist die Anzahl der Drogentotennicht
höher.

Die Angst vor Morphium sitzt
tief. Dabei ist dasSuchtrisiko be
richtiger Einnahmenull: DasBetäu-
bungsmittel darf nicht nachBedarf,
sondern muß regelmäßig, zumBei-
spiel alle acht Stunden,eingenom-
men werden. Morphium kannjahre-
lang verabreicht werden – dieDosis
wird nur dann erhöht,wennsich die
schmerzauslösendeKrankheit ver-
schlimmert.

Eine psychischeGewöhnung an
das Medikamentgibt es nicht. Die
Nebenwirkungen von Morphium
sind allerdings nicht unerheblich
Vor allem Verstopfungwird beob-
achtet,gegen dieAbführmittel ein-
genommen werden müssen. Da
Reaktionsfähigkeit der Patiente
verlangsamt seinkann, warnen ei-
nige Ärzte vor dem Autofahren.

Insgesamtgilt Deutschland in de
Schmerzbehandlung als Entwic
lungsland: Die 200 bestehende
Schmerzambulanzen reichen nic
aus, etwa1500 würden gebrauch
Der Informationsstand vonÄrzten
und Patienten istdürftig.

Die meisten Betroffenen erfah
ren nur zufällig, wo sieeine gute
Behandlung bekommen könnten
Viele haben jahrelange, zumTeil
abenteuerliche Behandlungsvers
che hintersich.



Schmerztest im Tierversuch
Untersuchung mit Nadeln und Rädchen
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Franzen: Anfangs habe ich überhaup
nichtsanderes gespürt alsvorher.Dann
wurde ein akutesMagengeschwür festge
stellt, das in den erstenvier Jahren die
Schmerzen verursachthatte. Eswurde
behandelt,worauf ich micherst wie im
siebten Himmel fühlte, weil diese
Schmerzen mit ihrer ganzen Ausstra
lung durch diese Therapie verschwan-
den. Es tauchte aber ein ander
Schmerzsyndromauf, was mit demvor-
her gar nicht identischwar. Ja, und dan
hieß es, dassind leider dieAuswirkungen
der Chordotomie. Und dannging – nur
mit einem anderen Hintergrund – da
ganzeSpiel vonvorne wieder los.
SPIEGEL: Wie oft waren Sie inIhrer
14jährigenGeschichte imKrankenhaus?
Franzen: Ich habeirgendwann mal die
Zeitenzusammengerechnet. Es komm
gut anderthalb biseindreiviertel Jahre
stationär raus,14mal in derKlinik, wenn
man allesaddiert. Von den ambulante
Behandlungen garnicht zu reden, das
dürften an die 200 sein.
SPIEGEL: Hatten Sie indieserZeit irgend-
einen Vertrauensarzt, einen Medizin
der Sie durchgehend betreut hat?
Franzen: Nein, das ist ja das Problem. W
habenkeine Informationenbekommen
Gehen Sie zuIhrem Hausarzt,auchheute
noch, undfragen Sie, was mache ich b
einemspeziellen Schmerzsyndrom? W
tue ich? Wogehe ich hin? DieÄrzte ha-
ben keine Adressen undwissen auch
nicht, wer Schmerzenrichtig behandeln
kann. Dieholen sich ihr Wissen, wenn
überhaupt, vonihren Schmerzpatienten
und über die hören sie dannvielleicht
auch von den Schmerzambulanzen.
Der Regelfall ist, daß sie auf irgendei
Art und Weise nachvielen Irrwegen,
nach Heilpraktikern, nachGottweiß was
irgendwann den Weg finden zu ein
wirklich kompetentenStelle.
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„Viele Ärzte meinen,
daß Schmerzmittel

ein Teufelszeug sind“
SPIEGEL: Welche Irrwegesind Sie
gegangen?
Franzen: Fast alle, die es gab. Ic
war bei Ärztenunterschiedlichste
Kategorie. Ich war bei Heilprakti
kern. Es gabseriöseHeilpraktiker,
die sichsehrviel Mühegegeben ha
ben. Es gab aberauch Scharlatane
die Sachen gemachthaben, da
kann man garnicht beschreiben.
SPIEGEL: Ein Beispiel?
Franzen: Es kommt einHeilprakti-
ker und erklärt einem: Das hab
wir gleich. Er hat einGerät, das wie
ein Meßinstrumentaussieht mit ei
nem Griffel wie ein Lichtfinger
Der nimmt diesen Griffel, drück
ihn an verschiedene Stellen d
Körpers,guckt auf denZeiger, der
ausschlägt, und sagt:Ganz klar, Sie
haben Harngrieß. Erverschreib
alle möglichen homöopathische
Sachen.Dannkriegte ichalsozwölf
blaue verschiedene Kästchen m
einer Anweisung, was ich daalles
einzunehmenhatte. Es warnatür-
lich absoluter Unsinn.
SPIEGEL: Keine Besserung?
Franzen: Nein. Es war keinHarn-
grieß da.
SPIEGEL: Wer bezahlte das?
Franzen: Die Krankenkasse ha
sich in derganzenZeit sehr koope
rativ gezeigt. Wo sie natürlic
nicht die Kosten übernimmt, da
sind Besuche bei Heilpraktiker
und Ärzten, diegrundsätzlich nu
Privatpatienten behandeln. I
habe das malüberschlagen und bi
in dem Zeitraum aufeine Summe
von 50 000 Mark gekommen, d
ich selbst gezahlthabe.
SPIEGEL: Wissen Sie,wieviel für
die Krankenkasse zusamme
kam?
Franzen: Da hattensichschonüber
180 000 Mark addiert.
SPIEGEL: WelcheBedeutung hat
ten Selbsthilfegruppen für Sie?
Franzen: Ich habeallergischdarauf
reagiert. Ich habe an sogenann
Gesprächskreisen teilgenomme
Das Ganze hat aufmich gewirkt
wie ein Seelenstriptease und h
michderart abgestoßen, daß es
mich überhaupt nicht in Frage

kam. Was ichgesuchthabe, war das Ge
spräch mitPatienten. Mit denen komm
man in den Kliniken automatisch se
intensiv insGespräch, unddieser Erfah-
rungsaustausch hat eigentlichmehr ge-
holfen: wie der einzelne versucht, m
seinen Schmerzen fertig zuwerden, wie
die Familie dazusteht. Das hat mehr ge
holfen, glaube ichjedenfalls, als eine
Selbsthilfegruppe.
SPIEGEL: Sie haben seit 14 Jahren
Schmerzen und sind seitetwa einem
Jahr in einer Therapie, dieIhnen erst-
mals wirklich hilft.
Franzen: Richtig. Es hat einzelne Hilfe
zwischendurchgegeben. ZumBeispiel
gibt es bestimmteArten von Schmerz-
blockaden, die unter Röntgenkontro
gemachtwerden. Diehelfen für den Mo-
ment, siemachenvöllig schmerzfrei,aber
nur für sechsStunden, acht Stunden, i
günstigsten Fallezehnoderzwölf.
SPIEGEL: Warum, glauben Sie,wurden
Ihnen übereinen so langenZeitraumkei-
ne Opiateverschrieben?
Franzen: Ich bin immer wieder auf die
Meinung gestoßen, auch in denSchmerz-
kliniken, daß Schmerzmittel Teufelsze
sind, daß sie abhängigmachen und da
ganze Elend nur noch verschlimmern
Man war teilweise derMeinung, daß die
Medikamentenabhängigkeit sehrviel
schlimmer sei als der Schmerz. D
Schmerzmedikament wurde praktis
immer verteufelt. Man ist immer darau
hingegangen: „Sie müssen autogen
Training machen, SiemüssenPsycho-
pharmaka nehmen, dann können Sie
alles ganzwunderbar ertragen.“ Das i
abervöllig neben der Realität.
Es mag in dem Bereich Selbsterfahrun
gruppe, Psychologen, psychologische
Hilfe gute Ergebnissegeben.Aber das al-
leine bringt es nicht. Mankannnicht zu
jemandem sagen, dumußt autogenes
Training machen, dannschläfst dunach
20 Minuten ein. Wenn das nur d
Schmerzskala drei übersteigt,dann kann
der autogenes Trainingmachen bis an
Lebensende, derwird nicht einschlafen
SPIEGEL: Daß Sie Opiatenichtbekamen
lag alsodaran, daß die ÄrzteAngst vor
Abhängigkeithatten?
163DER SPIEGEL 52/1994



Musiktherapeutin, Tumorpatient*: 70 Prozent haben schwere Schmerzen
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„Warum man mir kein
Morphium gab, kann ich
nicht nachvollziehen“
Franzen: Den Eindruck hatteich. Hin-
zu kommt noch, in dem Moment, w
die Ärzte Betäubungsmittelrezep
ausstellenmüssen, ist essowieso vor-
bei. Beim Arzt steht da im Hinter
grund: Ich bekommeSchwierigkeiten
mit der Krankenkasse, mit der Ärzt
kammer, mit wasauch immer. Ich ha
be die abenteuerlichsten Begründu
gen gehört.
Es wird vorgeschoben, daßeigentlich
die Verantwortung für den Patiente
es verbietet, Betäubungsmittelaufzu-
schreiben.Einer hat es mir mal so ge
sagt: „Ich gebeIhnen das heute. Ic
schreibeIhnen das auf. Und Siekom-
men nach dreioder vier oder fünf Jah-
ren und verklagen mich undsagen,
warum haben Siemich in die Abhän-
gigkeit getrieben?“ Das steckt mit da
hinter. Angst.
SPIEGEL: Hatten Sieselber Angst vo
Opiaten?
Franzen: Angst nicht. Ich habe lange
darübernachgedacht,habe mirLitera-
tur besorgt undhabenachgelesen.
SPIEGEL: Wie war das Gefühl, als da
Medikament das erste Mal wirkte?
Franzen: Also der ersteGedankewar,
das wäre zu schön, um wahr zu se
Ich habe nicht geglaubt, daß es s
wirkt. Ich hab’ gedacht, gut, das ist e
ne vorübergehende Sache, du hast
jetzt genommen, esfängt an zu wir-
ken, eswird nicht langeanhalten. Das
Faktum war da.Aber es war fürmich
irgendwie unbegreiflich.
SPIEGEL: Wie sind die Schmerze
jetzt?

* In der Schmerzambulanz der Uni-Klinik Mün-
ster.
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Franzen: Der Grundschmerzliegt
so zwischen eins und zwei.Wahr-
scheinlichwürde erandere,Nicht-
Schmerzpatienten, sehr belästig
aber ich kanndamit sehr gut leben
Für mich bedeutet ereigentlich so
gut wie gar nichtsmehr.
Und die Schmerzattacken, wasvor-
her das ganz Schlimmewar, die
kommen natürlich zwar nach wie
vor, aber sie habeneineganzandere
Form: Sie waren vorherschrill, sie
warenspitz, siemachten einenver-
rückt. Man merkt heuteeinen
dumpfen Schmerz,aber esbricht
kein Schweiß mehr aus, man
krümmt sich nicht mehr wie ein
Wurm. Kein Außenstehende
merktetwas, auch meineFraunicht.
SPIEGEL: Sie habendiesesMorphi-
um erstmals in der Bochumer
Schmerzambulanz, einerUni-Kli-
nik, verschriebenbekommen. Wie
kamen Sie dorthin?
Franzen: Es war reiner Zufall. Wir
sind durch irgendeine Fernsehse
dung draufgekommen. Wirhaben
nur die letztenfünf Minuten einer
Sendung gesehen. Ich erinneremich
noch, wieProfessorZenz einer Patien
tin im Rollstuhl dieHand schüttelt und
sagt, wie geht esIhnen, kommen Sie gu
zurecht? Und dieFrau strahlt über das
ganze Gesicht und sagt: „Wie einneues
Leben.“ Das war dann dieKlinik in Bo-
chum.
Ich wollte erst nicht, denn die ganze
Prozedur ist ja, ich komme mitdieser
Akte immer irgendwo hin und fange im
mer wieder von vorne an zuerklären,
stundenlang, mitallen Symptomen, mi
allen Untersuchungen, ich werde zu
125. Mal neurologischuntersucht, de
kommt zum100. Mal mit denNadeln,
mit den Rädchen, ichsage zum 100. Ma
meinen Spruch auf in der Hoffnung, da
,

er mir glaubt und daß er irgendeine B
handlunghat.
Da meineFraunicht lockergelassenhat,
habe ich danndoch angerufen und um e
nen Vorstellungstermingebeten. Und
man hat nichtwieder, wie bei den ande
ren Kliniken, alles noch mal von vorne
gemacht, mit Blockadeversuchen und
weiter. Man hat diesen Test auf Morphi
wirksamkeit gemacht,und,nachdem da
positiv war, hat man dannangefangen
mich auf dasMorphin einzustellen.
SPIEGEL: Wie häufignehmen Sie es?
Franzen: Dreimal am Tag,also alleacht
Stunden einmal.
SPIEGEL: Nicht nach Bedarf, sondern
streng nach derUhr?
Franzen: Streng nicht. Dakannruhig eine
Differenz sein voneiner Viertelstunde
das machtnichtsaus. Nur essolltegleich-
mäßiggenommen werden, denn jegleich-
mäßiger der Medikamentenspiegel
Blut ist, desto besserwirkt es.
SPIEGEL: Wie oft müssen Sie in dieKli-
nik, umsichdiesesMedikament neuver-
schreiben zu lassen?
Franzen: Soweit mirbekanntist, wird mir
im Moment diehöchstzulässigeMenge
verschrieben. Die reicht für 30Tage.
SPIEGEL: Ein Monat, in dem Siekeinen
Arzt sehen müssen und auch inUrlaub
fahren können?
Franzen: Richtig. Wir sind in diesemJahr
zum erstenmal wieder inUrlaub gefah-
ren. Wir hatten esauch in denJahrenver-
sucht, wo esschlecht ging, nur daswaren
Katastrophen.
SPIEGEL: Wer verschreibt Ihnen das
Morphium heute?
Franzen: Ich habe meinen Hausarztange-
sprochen, um mir den ständigen W
nach Bochum zuersparen. Ummichdort
nur einmal imJahr oder bei Bedarfnoch
vorzustellen, wenn etwasBesonderes ist
alles andere könnte der Hausarzt m
chen.Aber dasProblemliegt darin, daß
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Strahlende
Zukunft
Auf dem Bikini-Atoll im Pazifik soll
ein internationales Endlager
für Nuklearmüll errichtet werden.

wölf Jahre, von1946 bis1958,tobte
ein nukleares Gewitter durch dZSüdseeidylle. Insgesamt 67 ame

kanischeAtombombenexplodierten in
diesemZeitraum im Gebiet dernördli-
chen Marshall-Inseln imPazifik, 23 da-
von auf dem Bikini-Atoll, einemwinzi-
gen Koralleneiland.

Die 167 Einwohner, dieeinst auf Bi-
kini gelebthatten,waren vor Beginn de
A
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Bombentests von derInsel evakuiert
worden. Ihnenwurde eine spätere Rüc
kehrversprochen.Dochinzwischensteht
fest, daß die vom radioaktiven Fallo
verseuchte Insel noch fürJahrhunderte
unbewohnbarbleiben wird.

Deshalb hatsich die Regierung de
Marshall-Inseln jetzteinen womöglich
höchst einträglichen Verwendungszwe
für das Bikini-Atoll ausgedacht: Si
möchte die unrettbarverstrahlte Inse
vermieten – als Endlagerstätte für d
weltweit anfallenden Atommüll au
Kernkraftwerken und ausgemustert
Nuklearwaffen.

Anfang Februar hatte derNitijela, das
Parlament derMarshall-Inseln, den Be
schluß gefaßt, dieInsel von Experten
auf ihre Tauglichkeit alsAtommüll-De-
ponie untersuchen zu lassen. Diemitt-
lerweile erstellten Vorgutachtensind
weitgehendfrei von Bedenken. Das ab
gelegeneAtoll, so die Fachleute, biet
geologisch günstigeVerhältnisse und
liege in einer garantiert erdbebensich
ren Zone.

Günstig klingen, für dieBetreiber,
auch die finanziellen Aussichten de
Unternehmens, das derInsel eine noch
stärker strahlendeZukunft sichern wür-
de. An die 50 MillionenDollar jährlich,
vielleicht sogarmehr, wollen allein die
USA einem Bericht der New York
Times zufolge an die Marshall-Insel
zahlen, falls der Handel zustande
kommt –eine gewaltigeSumme für die
Inselrepublik amÄquator: Ihregesam-
ten Steuereinkünfte betragen derz
rund 70Millionen Dollar pro Jahr.

Der ehemals kaiserdeutsche Archip
im Pazifik – bestehend aus 33 größer
und 320 winzigenKoralleninseln mit ei-
ner Gesamtfläche von nur 180Quadrat-
kilometern – stand von1919 bis 1945 un
ter japanischemMandat. Später über
nahmen die USA im Auftrag der Un
die Treuhandverwaltung.Erst seit 1986
sind die Marshall-Inseln politischunab-
hängig; wirtschaftlich allerdingsblieben
sie weiter unter amerikanischer Vor
mundschaft.

Etwa 260Millionen Dollar zahlten die
USA bislang für dieNutzung vonMili-
tärstützpunkten und als Entschädigu
für die Strahlenopfer, die bei den US
Atombombentests zumTeil schwere
Gesundheitsschäden erlittenhatten.
Der schlimmste Fallereignetesich im
März 1954, als auf demBikini-Atoll
die Hausärzte totalverunsichert sind
Zum Beispiel müssen mit derMorphin-
therapie auch Abführmittelverschrie-
ben werden. Und wenn der normalenie-
dergelassene Hausarzt Abführmitte
aufschreibt, kriegt erTheater mit der
Krankenkasse. Deswegenscheutsich je-
der niedergelasseneArzt, das aufsich zu
nehmen,solange es auch nochanders
geht, solange andere Stellen die Be-
handlungübernehmen.
SPIEGEL: Das Morphiumwird Ihnen al-
so weiterhin in Bochum verschrieben?
Franzen: Ja.
SPIEGEL: Und wie fühlen Siesichheute?
Franzen: Gut.
SPIEGEL: Was empfehlen Sieanderen
Patienten mitSchmerzen so wie frühe
bei Ihnen?
Franzen: Aus der Erfahrung herau
kann icheigentlich nurempfehlen,sich
jede mögliche Information zu beschaf-
fen. Und sich mit der Information, die
man von einemArzt bekommt,nicht zu-
friedenzugeben.Wenn einem irgendein
Arzt sagt,egal welcherFachrichtung, e
gibt keineandereMöglichkeit, Sie müs-
sen diese Schmerzenertragen, Siemüs-
sen damit leben: Dassollte man nicht ak
zeptieren.
SPIEGEL: Was empfinden Sie gegenüb
den Ärzten, die Ihnen dasMorphiumaus-
drücklich nicht verschriebenhaben?
Franzen: Ich habe ja nie ausdrücklich
nach Morphiumgefragt. Ichhabe nur ge
sagt, mansoll mir helfen. Wie, ist egal
Daß diese Hilfe möglichist, dashabe ich
jetzt gesehen. Daß und warum man
mir nicht gegebenhat, kann ichnicht
nachvollziehen.
SPIEGEL: Herr Franzen, wir danken Ih
nen für diesesGespräch. Y
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